
Von Flurin Filli* (Teil 2)

Das Rehwild hat gewichtige körperliche Nachteile – dies besonders wäh-
rend schneereichen Wintern. Gute Wintereinstände sind darum bedeutsam. 
Und: Eine angemessene Kitzbejagung würde die Wintersterblichkeit beim 
Rehwild reduzieren.

Die Schneehöhe spielt eine zentrale 
Rolle. In langen Wintern mit hoher 
Schneedecke ist die Mortalität 
hoch. Dies haben Untersuchungen 
im Südtirol bewiesen. Im Gebirge 
ist der Winter der natürliche Selek-
tionsfaktor, während dies in tiefe-
ren Lagen die Dichte ist. Für den 
Gebirgsjäger hat diese Tatsache 
Vor- und Nachteile. Als Nachteil ist 
sicher die Unvorhersehbarkeit der 
Witterung zu werten. Und weiter ist 
die Höhe der Rehstrecke nicht über 
mehrere Jahre planbar. Die Körper-
grösse ist in strengen Wintern eine 
kleine Lebensversicherung. Grosse 

und kräftige Rehe haben die Mög-
lichkeit, auch stärkere Geweihe zu 
schieben, und dies wiederum dürf-
te wohl manchem Rehjäger das 
Herz höherschlagen lassen. Die 
Struktur der Wintereinstände spielt 
eine wichtige Rolle, das heisst, ge-
eignete Liegestellen und Futter-
plätze sollten nicht weit auseinan-
der liegen. Solche befinden sich im 
Idealfall höchstens 200 Meter vom 
Wintereinstand weg. An den Ruhe-
plätzen möchten Rehe wenn mög-
lich nicht gesehen werden. Liege-
stellen müssen, wenn sie für längere 
Zeit aufgesucht werden, auch 

Schutz vor Kälte bieten. Dabei ist 
ein effektiver Windschutz eine 
wirksame Hilfe gegen zu viel Wär-
meverlust. 

Bemerkenswerte Eiruhe und deren 
interessante Auswirkungen
Die bemerkenswerteste Anpassung 
beim Reh ist die Eiruhe. Dies ist der 
entscheidende Vorteil gegenüber 
allen anderen Huftieren in unseren 
Breitengraden. Rehe haben eine 
Tragzeit von 150 Tagen. Wenn die 
Kitze Mitte Mai gesetzt werden sol-
len, was für deren Überleben opti-
mal ist, müsste die Brunft im Januar 
stattfinden. Man kann sich vorstel-
len, dass der durch die Bewegung 
verursachte Energieverlust der 
brunftigen Tiere enorm wäre und 
nicht mit Fettreserven kompensiert 
werden könnte. Dank der Eiruhe 
können Rehe jedoch zur besten 
Jahreszeit brunften. Die Kitze wer-
den Ende Juli/Anfang August lang-
sam an die Entwöhnung herange-
führt. Sie beginnen feste Nahrung 
zu sich zu nehmen und sind je län-
ger, je weniger auf das Muttertier 
angewiesen. Die Rehgeiss kann nun 
unbeschwert den richtigen Bock 
suchen. Dafür zieht sie auch meh-
rere Kilometer weit. Studien in 
Norwegen haben gezeigt, dass bis 
zu 40 Prozent der adulten Geissen 
solche Wanderungen unterneh-
men. Böcke markieren und vertei-
digen vom Frühling bis nach der 
Brunft das Kerngebiet ihrer Terri-
torien mit aller Kraft, wobei im 
Randbereich leichte Überschnei-
dungen vorkommen können. Die 
praktisch erzwungene Vorverle-
gung der Brunft in den Sommer 
erweist sich in mehrfacher Hinsicht 
als Vorteil: Die während der Brunft 
verlorene Energie kann bis in den 
Herbst hinein leicht kompensiert 
werden. Böcke können nach der 
Brunft bis in den Spätherbst noch 
gut zwei Kilo Körpergewicht zule-
gen und so optimal gewappnet in 
den Winter gehen. Bei allen ande-

ren einheimischen Huftierarten ist 
das Vorhandensein alter männ-
licher Tiere während der Brunft 
wichtig. Diese sorgen für einen ru-
higen Brunftablauf und somit auch 
für einen sorgfältigen Umgang mit 
den im Sommer zugelegten Fettre-
serven. Somit sind Rehe während 
der Brunft nicht unbedingt auf eine 
klassische Alterspyramide ange-
wiesen. Populationen können so 
schnell auf Bestandeinbrüche re-
agieren, und vor allem hat dies im 
folgenden Winter keine Folgen. Ne-
ben der hohen Reproduktionsrate 
ist dies der Hauptfaktor für das er-
folgreiche Überleben der Rehe.

Zierliche Erscheinung erschwert 
sachlichen Umgang
Das Reh hat im Rahmen der Evolu-
tion eine breite Palette von Überle-
bensstrategien entwickelt. Dies er-
möglichte dieser kleinen Huftierart 
– auch in anspruchsvollen Lebens-
räumen wie im Gebirge – nicht nur 
den Bestand zu halten, sondern 
sich auch immer wieder auszubrei-
ten. Dank ihrer grossen Anpas-
sungsfähigkeit kommen sie im 
Sommer wie im Winter von der 
oberen Waldgrenze bis in unmittel-
barer Nähe von Siedlungsgebieten 
vor. Die zierliche Erscheinung 
weckt in den Menschen – nicht nur 

seit dem Erscheinen der «Bambi»-
Erzählungen – Emotionen. Ein 
sachlicher Umgang mit dieser 
Wildart ist aus diesem Grund nicht 
leicht. Die Strategie, mit möglichst 
vielen Individuen in den Winter zu 
gehen und abzuwarten, wie viele 
überleben, ist in der Natur erfolg-
reich. Wintersterben beim Reh we-
cken jedoch beim Menschen Mit-
leid, von den Verantwortlichen 
werden darum unmittelbar Mass-
nahmen gefordert. Fütterungen 
scheinen auf den ersten Blick die 
Lösung zu sein, sind aber gesamt-
haft gesehen nicht zu befürworten. 
Ein Grund ist, dass dadurch der 
Energiehaushalt der Tiere in der 
Regel erst recht negativ wird. Dies 
liegt einerseits daran, dass der na-
türliche Äsungsrhythmus nicht 
beibehalten werden kann und an-
dererseits, dass die Wege zwischen 
Einstand und Fütterung oft zu grös-
seren Energieverlusten führen, 
die durch Nahrungsaufnahme 
nicht ausgeglichen werden können. 
Wichtig sind vor allem ruhige Ge-
biete, in denen sich die Rehe im 
Winter sicher fühlen. Dies wird mit 
den Wildruhezonen erreicht. Eine 
Möglichkeit zur Verminderung der 
Wintersterben ist eine angemesse-
ne Bejagung der Kitze, welche die 
grösste Sterblichkeitsrate haben. 

Dies wird aber von der Jägerschaft 
nur schleppend umgesetzt und 
trifft in Tierschutzkreisen nicht auf 
Gegenliebe. Zusammenfassend 
kann man sagen, dass sich die Rehe 
an das raue Leben im Gebirge her-
vorragend angepasst haben. Sie 
sind ein Musterbeispiel für Natur-
dynamik in unserer Kulturland-
schaft. Ihre Strategien stellen uns 
vor allem im Winter immer wieder 
vor neue emotionale Herausforde-
rungen.

Auf Anfrage vom «Bündner Jä-
ger» (BJ) hat Flurin Filli einige 
sehr interessante Gegebenhei-
ten zur Überlebensstrategie des 
Rehwilds in zwei Teilen be-
schrieben. Der in Ardez wohn-
hafte Bündner Jäger ist unter 
anderem Leiter im Bereich der 
Forschung des Schweizerischen 
Nationalparks. Die Redakti-
onsleitung bedankt sich bei ihm.

Angemessene Kitzbejagung 
wäre hilfreich …
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